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JOURNALIST:

»Was machen Sie, wenn Ihre Musik

eines Tages nicht mehr gefragt ist?«

BILL WYMAN:

»Dann mach ich das, was ich früher schon

gemacht hab: Ich geh auf die Straße und

stehle alten Omas die Handtasche.«
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Vorwort

Liebe Sixties-Fans,

es ist unfassbar, oder? Mehr als 50 Jahre sind vergangen, seit die Beat-Welle durch das Tal der Wupper gerauscht ist. Viele haben damals sicherlich gedacht, dass sich wenige Jahre später kaum noch jemand an diese Zeit erinnern würde. Aber die Begeisterung, die Gefühle, die die Beatles, die Rolling Stones und auch die Bands aus der heimischen Region in den 1960er Jahren geweckt haben, sind unvergesslich geblieben. Auch heute noch, da die Jugendlichen von damals meist schon das Rentenalter erreicht haben, werden Erinnerungen ausgetauscht und Parties gefeiert, bei denen jung gebliebene Musiker mit Hits der Beatles-Ära für tolle Stimmung sorgen.

Dieses Buch soll die Bands jener Zeit würdigen, denn die Musiker waren Pioniere. Von der Ausstattung heutiger Rockbands konnte man damals nicht einmal träumen: Fast alle Beatmusiker begannen mit Verstärkern, die aus den Röhrenradios der Eltern gebastelt wurden, Schlagzeuge und Gitarren waren einige Male mit Sägen und Schrauben selbst gebaut worden, und mangels Motorisierung fuhren manche Musiker mit der Trommel unter dem Arm in der Straßenbahn zum Auftritt. Aber all dies, das »Nicht-Perfekte«, hat Bands und Fans zusammengeschweißt und für einmalige Faszination gesorgt.

Die Verfasser dieses Buches haben sich bemüht, die Bands aus Wuppertal so weit wie möglich zu erfassen. Zu den meisten Gruppen haben wir Kontakte knüpfen können: In vielen Gesprächen haben uns Musiker die Geschichten ihrer Bands erzählt – wir haben zusammen viel gelacht! Nach fünfzig Jahren war das eine oder andere Detail nicht mehr klärbar, aber das tut dem Spaß beim Lesen dieses Buches sicherlich keinen Abbruch.

Die Musiker, die wir leider nicht fanden, bitten wir schon im Vorfeld um Entschuldigung: Auf unserer Liste blieben Bands wie Aeronauts, Beat Kings, Black Teddys, Blue Boys, Burnleys, Earls, Grave Diggers, Last Birds, Little Boys, Moonlights, Navajos, Rebells, Regards, Regents, Scooters, Skillies, Silhouettes, Strangers und Telstars leider unbearbeitet – und es gibt sicherlich noch mehr Bands, die auf dem Wege zum Weltruhm verloren gegangen sind …

Viel Spaß beim Lesen und ein echtes »Sixties-Feeling« wünschen

Ronald M. Hahn & Volker Lieb

Wuppertal, im September 2017


Die wilden Sechziger, oder:

Wie wir wurden, was wir sind

Man geht allgemein davon aus, dass die »Wilden Sechziger« 1960 begannen und 1969 endeten. Dies ist jedoch ein Trugschluss: Sie nahmen tatsächlich erst 1963 ihren Lauf. Und endeten schon 1968.

Wie kann das sein?

Es hat damit zu tun, dass die europäische »Popmusik« der 1950er Jahre faktisch bis 1963 lebte, während die der 1960er schon 1968 in die 1970er Jahre überging.

Doch der Reihe nach: Bekanntlich war die Welt nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges, den wir glücklicherweise nicht zu erleben brauchten, wüst und leer. Und Deutschland lag voller Trümmer.

Zu Beginn der 1960er Jahre waren diese Trümmer zwar größtenteils fortgeräumt, sodass man die Auswirkungen des Krieges nur noch an vereinzelten Ruinen und unbebauten Grundstücken erkennen konnte, doch ließ diese von harter Arbeit, grässlicher Not und deutscher Griesgrämigkeit geprägte Zeit nur wenig Raum für jugendliche Ausgelassenheit und Lebensfreude.

Unsere Welt wurde von Erwachsenen beherrscht, die das Tausendjährige Reich entweder nur mit Mühe überlebt oder sich hindurchgepfuscht hatten … Einige waren auch schon wieder an der Macht. Noch immer herrschten das piefigste Spießertum und der Untertanengeist, der sich aus der Zeit der Hohenzollern über die Nazizeit in unsere Gegenwart hinüber gerettet hatte: Wie in der miesen alten Zeit beharrten diese Kräfte auf »Zucht und Ordnung«.

Was für uns bedeutete: Wir sollten den gleichen Bullshit mögen wie unsere Alten. »Dat haben wir schon immer so gemacht«, hörte man in jeder Amtsstube und jedem Handwerksbetrieb. Im Unterricht wurde nicht diskutiert, sondern gelehrt. Wer Renitenz zeigte, kriegte was auf die Ohren oder durfte eine Stunde länger bleiben und einen Aufsatz schreiben. Wer es wagte, sich zu Hause darüber zu beschweren, konnte keine Gerechtigkeit erwarten, sondern kriegte noch was hinter die Löffel. Der Pauker war König. Man hatte ihm zu gehorchen. »Schluss. Aus. Feierabend.« (Peter Plätzer). Blagen hatten die Klappe zu halten.

Unsere Altvorderen hätten es auch gern gesehen, wenn wir ihre Vorurteile weiter pflegten. Zu den damals populären Vorurteilen gehörte, dass man, um als »normal« durchzugehen, weder Comic-Hefte noch Groschenromane las; dass man »Negermusik« verachtete, weil »der Ami« keine Kultur hat … und man dem Irrglauben frönte, dass man in den USA heute Deutsch spräche, wäre ein bei der entscheidenden Abstimmung über die Amtssprache des Landes durch die Klotür befragter Abgeordneter nicht falsch verstanden worden. Auch verkehrte ein anständiges Mädchen nicht mit Jungs in schwarzen Lederjacken, die auch noch Moped fuhren (was Fräulein Veronika aber völlig wurscht war).
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Veronika, die Rockerbraut



Mit Verboten aller Art sollten der Jugend die kulturellen Interessen jener Kreise vorgekaut werden, die an der Macht waren: Welche Mono-Musik aus dem Radio kam, bestimmten jene Rundfunkmacher, die ihre Lehre bei den Hohenzollern abgeschlossen hatten. Wer in den 1950er und frühen 1960er Jahren sein Schaub-Lorenz- oder Loewe-Opta-Radio einschaltete, konnte sicher sein, dass er außer gespenstischer Friedhofsmusik nichts zu hören kriegte.

Popmusik? – Haha! Kein Mensch hätte sich damals getraut, das Wort »Pop« auch nur auszusprechen!

Hitparade? – Hör auf!

Die U-Musik des ersten Nachkriegsjahrzehnts wurde von Leuten wie Bully Buhlan, Bruce Low, Margot Eskens, den Kilima Hawaiians, Lys Assia, Caterina Valente, Vico Torriani, René Carol, Freddy Quinn, Lolita, Lale Andersen, Friedel Hensch und Peter Kraus beherrscht, deren schmalzig-schrulliges Liedgut schon 1956 jedem die Tränen in die Augen trieben, der schon mal was von Ray Charles oder den Everly Brothers gehört hatte.

Da gab es zum Beispiel den permanent das »R« rollenden Schluckauf-Sänger Peter Kraus, der sich für einen Rocker hielt:

Ich kenn ’ne Bar, die ist toll … Da tanzt man Rock ’n’ Roll

…

So geht das jede Nacht, bis morgens um acht …

Rock ’n’ Roll hat uns verrückt gemacht!

Kennen Sie nicht? – Oh, doch; es ist die deutsche Version von Little Richards Tutti Frutti.

Mit Bockmist dieser Art musste der deutsche Halbstarke, wenn er Musik hören wollte, noch 1962 Vorlieb nehmen: Geld für Schallplatten stand ihm nämlich nicht zur Verfügung, und was sich daheim auf dem (längst nicht überall vorhandenen) Plattenteller drehte, bestimmte der Herr Papa. Die noch im Großdeutschen Reich gedrillten und sich als kulturell wertvoll einstufenden Wichtigtuer beim Rundfunk wären lieber tot umgefallen, als ihren Hörern Heulbojen wie Elvis Presley, Jerry Lee Lewis, Fats Domino, Chuck Berry oder Little Richard zuzumuten, die außerdem noch mehrheitlich NEGER waren.

Diese Typen gut zu finden und zu ihrer Musik zu tanzen, brachte einem nur Ärger ein. Im Musikunterricht wurden sie nicht erwähnt; die jämmerliche deutsche Musikpresse fand sich schon modern, wenn sie ihren Lesern brave Buben wie Cliff Richard vorstellten oder – kaum zu fassen – Vico Torriani mit Elvis auf eine Stufe stellten. »Insbesondere die Väter dieser Generation neigten häufig dazu, ihre Familie zu behandeln wie ihren privaten totalitären Staat. Geprägt durch die vorangegangene, extrem hierarchische soziale und politische Ordnung, waren sie fixiert darauf, dass ihnen Gehorsam entgegengebracht wurde. Auf jede Herausforderung ihrer ›Autorität‹ reagierten sie aggressiv. Äußerungen, wie sie der Film Die Frühreifen seinen Vaterfiguren in den Mund legte, stießen bei den jugendlichen Zuschauern deshalb auf Resonanz, weil sie alles andere als untypisch waren: ›Halt deinen frechen Mund!‹ – ›Riskier hier nicht eine solche Lippe!‹ – ›In meinem Hause nicht!‹ – ›Weißt du, was die Gören miteinander treiben?‹ – ›Ich dulde nicht, dass …‹«

Die weitaus meisten Teenager dieser Jahre waren freilich kreuzbrav und schwammen bereitwillig mit dem Strom. Nur wenige Außenseiter wagten es, sich den herrschenden Regeln, die da »Fall bloß nicht auf!« und »Tanz nicht aus der Reihe!« hießen, zu widersetzen. Anders zu sein als die anderen war nichts, wonach man damals strebte. Widerworte zu geben, wenn Eltern und andere Meinungsbildner verkündeten, was war und nicht sein durfte, trauten sich die Wenigsten. Die kleine Minderheit ballte die Faust in der Tasche, drehte sich rum und fletschte im Geheimen die Zähne. In dieser Zeit konnten sich großstädtische Jugendliche in der Öffentlichkeit praktisch nur in kirchlichen und städtischen Einrichtungen entfalten, in denen sie jedoch unter ständiger Aufsicht standen. Es galt als unfein, Traditionen abzuschwören, Eigensinn zu entwickeln und Widerworte zu geben. Irgendwann musste es zur Rebellion kommen.

Die Revolte der Kleinen Brüder

Da kommt er um die Ecke …

Nennen wir ihn Ronnie. Ronnie ist 1948 zur Welt gekommen. Er stammt aus einer apolitischen proletarischen Familie, in deren Vokabular Begriffe wie »Klassenbewusstsein« nicht vorkommen.

Ronnies Vater, eigentlich Schlosser, aber mal dies und jenes von Beruf, ist ein für seinen Stand sehr belesener und gut aussehender Luftikus; seine Mutter eine rothaarige Süßwarenverkäuferin. Ronnie verbringt die ersten zehn Lebensjahre am Stadtrand, dann zieht es die Familie auf die Talachse, wo das Leben pulsiert und jede Minute ein Auto vorbeikommt.

Wie die meisten Knaben dieser Zeit verbringt Ronnie sein Leben nicht vor der Glotze, die nur ein lumpiges Programm empfängt und täglich nur vier Stunden sendet: Er steckt seine Nase in Comic-Hefte wie Sigurd der ritterliche Held, Akim, Herr des Dschungels und Nick der Weltraumfahrer. 1961 entdeckt er den Groschenroman, der inzwischen aber schon sechs Groschen kostet und ihm auf 64 bedruckten Seiten alle nur vorstellbaren irdischen und außerirdischen Abenteuer liefert. Ronnie ist sprachlich und musikalisch interessiert, muss aber diese Fächer nie pauken. Er speichert nur, was er hört und liest. In allen anderen Fächern ist er Lusche bis Durchschnitt.

Seine literarischen Interessen führen ihn in eine Schriftsetzerlehre, denn naiv, wie man mit 14 Jahren ist, geht er davon aus, damit hätte er wenigstens schon mal einen Fuß in dem Gewerbe, das er beruflich anpeilt: Später, so sein Plan, wird er Romane schreiben und berühmt werden.

Sein musikalischer Ehrgeiz ist freilich weniger stark entwickelt als sein sprachlicher: Um ein Instrument zu beherrschen, muss man üben bis zum Tod, was wiederum Disziplin erfordert, womit Ronnie leider nicht gesegnet ist.

So begnügt er sich damit, fremdsprachigen Gesängen zu lauschen, die ein quietschender und pfeifender Sender namens Radio Luxemburg auf »vier fröhlichen Wellen« täglich durch den Äther jagt und versucht, die Bedeutung von Texten zu erfassen, die er nicht versteht. (In jener finsteren Epoche des 20. Jahrhunderts, in der kleine Kinder im Winter bekanntlich noch barfuß und in kurzen Hosen kilometerweit durch den Schnee zur Schule laufen mussten, herrschte nämlich ein übler Standesdünkel: Wer als Volksschüler in Deutsch und Mathe nicht mit einer 2 strunzen kann, gilt als unwürdig, Fremdsprachen zu erlernen).

Leichter sind da schon jene Musikanten zu verstehen, die sich nur instrumental artikulieren: Da gibt es zum Beispiel den dänischen Gitarristen Jörgen Ingmann, der einen Ohrwurm namens Apache eingespielt hat. Dieser Titel gefällt Ronnie besonders gut. Er wünscht sich die Platte zu Weihnachten.

Zu seinem Erstaunen bekommt er dieses unglaublich teure – 5 DM! – Geschenk tatsächlich. Aber ach! Wie groß ist die Enttäuschung, als er erkennt, dass die begehrte Scheibe nicht von Jörgen Ingmann stammt, sondern von »irgendwelchen Tommys« (Papa), die sich »The Shadows« nennen! Erfreulich ist jedoch, dass die Shadows einen hundertmal besseren Sound haben als Jörgen Ingmann, der dann auch bald, zumindest in Deutschland, in der Versenkung verschwindet.

Nach dem 752. Anhören der Shadows-Scheibe fängt Ronnie an, Recherchen zu betreiben: Was haben diese Tommys sonst noch musikalisch getrieben? Gibt es vielleicht noch mehr Platten von ihnen, und wenn ja, wo kann man sich das Zeug leihen? (An Kauf ist nicht zu denken).

Als Oberkenner dieser Musikrichtung entpuppt sich der 17-jährige Bäcker und Konditor Bernd Müller, der im Keller des CVJM Adlerbrücke hin und wieder die heißesten Scheiben der Welt auflegt und mehrmals den Rock ’n’ Roll-Tanzwettbewerb gewinnt. Er ist stets von einigen Lederjacken umringt, die von Eddie Cochran und Buddy Holly viel mehr halten als von Mozarts »Gedichten«. Bernd ist der stolze Besitzer von mindestens 50 Scheiben von Bands, die komische Namen wie Shadows, Spotnicks und Ventures haben: Kein Mensch seiner Altersklasse besitzt ein vergleichbares Vermögen.

Diese vorwiegend instrumental tätigen Musiker werden für Ronnie und seine bald zahlreicher werdenden Spießgesellen bald das A und O ihrer Freizeit: Der Generation der »Kleinen Brüder«, der sie angehören, sind die Darbietungen von Leuten wie Buddy Holly, Gene Vincent, Vince Taylor und Wanda Jackson eher fremd. Die teilweise schon verstorbenen Idole ihrer großen Brüder kann man im Radio und Fernsehen nicht bestaunen. Man sieht sie, und das ist das Besondere an dieser Zeit, meist nicht mal auf Plattenhüllen.

Nur wenige Jugendliche dieser Zeit haben Zugang zu den heißen Scheiben aus den USA. Selbst die Briten müssen sich Vieles aus den Staaten kommen lassen. Wer das Glück hat, Verwandte in den USA zu haben oder mit einem Seemann befreundet zu sein, ist Everybody’s Darling. Die deutsche Presse ignoriert den Rock ’n’ Roll oder bespöttelt seine Interpreten als »Heulbojen«.

Kurz darauf, als es dann musikalisch so laut kracht, dass man es nicht mehr ignorieren kann, steht der Untergang des Abendlandes bevor.

Der Beat kommt ins Tal

Natürlich lassen sich die Wuppertaler Jugendlichen nicht daran hindern, ihren Vorbildern nachzueifern: Ende der 1950er Jahre geht es los.

»1959 fing alles an«, erzählt Wolfgang Eckhardt, ein Urgestein der Elberfelder Musikszene, damals 19 Jahre alt, und auf dem Ölberg wohnhaft. Er gründet zusammen mit seinen Freunden Willi (alias Fuzzy), Eugen (alias Asbach) und Peter (alias Pat) die erste namentlich bekannte Wuppertaler Rock-Formation: »The Young Ones«, so der Name der Band, proben in der Adersstraße hinter dem Bahnhof Döppersberg.

»Wir hatten einen kostenlosen Kellerraum zu Verfügung, den wir uns allerdings mit einigen Jazzern teilen mussten. Zwei- bis dreimal pro Woche schleppten wir unsere Verstärker, Lautsprecher und Gitarren vom Ölberg durch die Stadt, um dort zu proben.«

Ohne Idealismus und Ehrgeiz ging damals nix! Die Jungs bauen nach und nach ein Repertoire auf.
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Wolfgang (links) und Fuzzy, die Rock-Pioniere vom Ölberg



»Wir fühlten uns irgendwann fit genug, im Tanzlokal bei Anni Rost in der Charlottenstraße vorzuspielen. Und siehe da, wir wurden engagiert! Willi, damals erst 14 oder 15 und dünn wie ein Bleistift, durfte nur Musik machen, weil ich seiner Oma hoch und heilig versprach, ihn nach dem Auftritt nach Hause zu bringen. Aber Fuzzy war clever: Sobald ich im Nebenhaus, wo ich wohnte, verschwunden war, hat er sich mit den Mädels getroffen, mit denen er sich zuvor verabredet hatte.«

Bei Anni Rost ging in den frühen 1960er Jahren an jedem Wochenende die Post ab, oder, wie Wolfgang »E« es ausdrückt: »Da war samstags und sonntags immer volle Lotte … Den uralten holländischen Rock-Titel ›Kom van dat Dak af‹ spielten wir damals schon.« Andere Bands aus dem Tal haben den Song aufgegriffen und ebenfalls nachgespielt. Vermutlich ist dieser Song von Peter Koelewijn, dem späteren Radio Luxemburg-Moderator, heute in Wuppertal bekannter als in den Niederlanden.

»Elvis Presley, Bill Haley, Fats Domino, die Shadows und andere zeitgenössische Typen gehörten damals zu unseren Vorbildern, denen es nachzueifern galt«, erzählt Wolfgang. »Wahnsinnige 20 oder 25 Watt Power brachten wir damals auf die zum Teil selbst fabrizierten, aus alten Radios ausgebauten Lautsprecher. Ein donnerndes Inferno! Auch ein Mischpult Marke ›Eckhardt‹ zierte unsere Anlage. Hübsch war auch unsere Echohall-Anlage. Zuerst wurde jeden Abend eine neue Tonbandendlosschleife eingelegt, dann musste das Ding noch ′ne halbe Stunde warmlaufen, sonst hörte man nur Gejaule, weil ja alle Gitarren und der Gesang über dieses Mörfken liefen. Es war schon alles ′ne ziemlich abenteuerliche Sache. Unsere Technik verbesserte sich aber als wir von unserer Gage – sage und schreibe 5 Mark pro Stunde, die ich den Jungs sofort abnahm – auf ›Rattata‹ beim Musikhaus Wessely eine Dynacord-Anlage kauften. Ich glaube, wir waren damals die Kings im Tal und hatten auch die entsprechenden Schulden. Jedenfalls folgte uns ein Riesenfanclub später überall hin. Annis Bude war am Wochenende immer rappelvoll. Getanzt wurde Twist und Rock’n Roll, aber auch die Langsamen zum Anschleichen und Knuffeln erfreuten sich großer Beliebtheit. Die Besetzung der Band änderte sich mehrmals: Zwischendurch war mal Ralf Hein dabei, ein kleiner Klaus am Bass und am Schlagzeug, und Horst Hunger, mal an der Orgel, mal an der Schießbude.«

Von Anni aus ging es ins »Seemannsheim« in der Wilhelmstraße, wo fast nur englische Soldaten verkehrten. Wolfgang: »Die Militärpolizei der Britischen Rheinarmee stand jedenfalls fast immer vor der Tür. Von dort ging’s in den 5-Theater-Palast, in dem sich das Tanzlokal ›Rendezvous‹ befand. Dazu gibt’s ein lustiges Andekdötchen: Unser Eugen lag mit Magengeschwüren im ›Kapellchen‹ genannten St. Joseph-Hospital (an der Bergstraße), wo er sich einer Rollkur unterziehen musste. Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, ist über den Zaun geklettert und tauchte am Abend im ›Rendezvous‹ auf, wo wir auftraten. Unter seinem Anzug trug er noch den ›Stresemann‹. Er hat mehrere Runden mitgespielt, einige Asbach gegurgelt und sich dann wieder in’s Kapellchen getrollt, um seine Magengeschwüre zu pflegen.«
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Die Beatles kennt noch kein Mensch, aber die Young Ones vom Ölberg machen schon Action



Vom »Rendezvous« zogen die Young Ones in die »Bergkrone« nach Cronenberg weiter. »Eine Riesenbühne mit Vorhang und Scheinwerfern erwartete uns. Es war ein tolles Gefühl, als junger Bengel auf so einer Bühne zu stehen. Samstags und sonntags fuhren wir und unsere Fans mit der Straßenbahn nach Cronenberg. Die letzte Etappe war für mich persönlich in Solingen-Ohligs der ›City Club‹ am Bahnhof. Doch so langsam bröckelte es … Wir waren im wehrpflichtigen Alter, und das Vaterland musste ja verteidigt werden. Die Jungs, die uns immer begleitet hatten, steckten plötzlich in Kampfanzügen. Auch unseren Drummer Pat erwischte es. Ich habe mich dann in den Schoß der Ehe begeben und hatte von nun an andere Hobbys. 1964 bin ich aus der Band ausgeschieden.«

Einer, der ebenfalls im Tal anfing, hat aus seiner musikalischen Leidenschaft einen Beruf gemacht. Georg Grimm, 1945 in Schwerin geboren, verschlug es in den 1950er Jahren über Hamburg nach Wuppertal, wo er 1961 bei den »Kentucky Rockers« als Bassist einstieg.

Georg erzählt: »Die Kentucky Rockers waren meines Wissens die erste Rock ’n’ Roll-Band aus Wuppertal, die sich nach dieser Rock ’n’ Roll- und später Beat-Welle formierte: Peter Frohn, Bernd (Rocky) Zindars, Rainer Schiffgen und ich. Ich war der Einzige, der nicht aus Cronenberg stammte. Geprobt wurde bei Rainer Schiffgen zu Hause. Wir hatten unseren ersten ›Auftritt‹ – so hieß das damals – im ›Seemannsheim‹ in der Wilhelmstraße, unterhalb vom ›Wilhelmstübchen‹, und in ihm spielten die ersten Profibands.

Der Laden war ziemlich einfach gestrickt: ein Flachbau, nach dem Krieg aus Trümmerresten gebaut. Dort verkehrte einfaches Arbeitervolk und viele in Wuppertal stationierte britische Soldaten, die ins Seemannsheim gingen, weil das Wilhelmstübchen ›Off Limits‹ für sie war. Wir spielten mittwochs, freitags und samstags, und es gab pro Abend für jeden 15 Mark. Am Wochenende gab es regelmäßig wüste Schlägereien mit den Engländern.«

In diesem Laden taucht im Jahr 1963 auch der Rocksänger Michael Werner alias Mike Warner auf, der im Laufe eines Jahrzehnts ein Dutzend Bands gründet. Eine seiner Truppen, Mike Warner and the Echolettes, musiziert zwei Monate lang im ständig rappelvollen Wilhelmstübchen und hinterlässt der Stadt nach seinem Abzug zwei englische Importmusiker, die später anderswo von sich reden machen: der mit einem »Grammy« ausgezeichnete Meistergitarrist Albert Lee und Barry Jenkins, der kurz darauf in London bei den Animals trommelt.

Ein anderer damals beliebter Tanzschuppen namens »RR-Club« (später »Onkel Toni«) befand sich in der Bartholomäusstraße.

Georg: »Der Rock ’n’ Roll-Club in der Bartholomäusstraße und die damals dort spielenden indonesischen Bands aus Holland, z. B. Crazy Rockers, Tielman Brothers und Benny Quick waren unsere großen Vorbilder. Wir spielten danach im Elberfelder 5-Theater-Palast im ›Rendezvous‹ noch etwa einen Monat. Danach hat sich die Band neu formiert: Wir haben uns von Peter Frohn verabschiedet, weil es immer öfter Ärger mit ihm gab. Schlägereien von seiner Seite mit den Gästen waren an der Tagesordnung. Er war zwar ein lieber Kerl, aber sehr leicht reizbar. Unsere neue Formation nannte sich The Fenders: Ronny (Rainer Blennemann, Rhythmusgitarre), Rainer Schiffgen (Leadgitarre), Rocky Zindars (Schlagzeug), und ich am Bass. Ronny war damals schon Profi; er kam von den Silver Strings aus Düsseldorf.«

Später betrieb Georg in Wuppertal eine Musikalienhandlung, die irgendwann Bankrott machte. Er packte seinen Kram ein und machte sich vom Acker. Womit niemand gerechnet hatte: Die vier Saiten seiner Bassgitarre brachten ihn nicht nur um die Welt – er hatte auch das Glück, mehreren seiner Idole zu begegnen, und sogar mit ihnen auf der Bühne zu stehen.

Georg, Jahrzehnte später: »Wenn ich mir Beat-Musik anhöre oder Bilder aus den Sechzigern anschaue, stelle ich oft fest, wie viele Parallelen es zur heutigen Musikbewegung gibt, mal abgesehen von der medialen Entwicklung und der Vielzahl der heutigen Bands und Musiker. Nur die Tatsache, dass damals fast alles neu war, unterscheidet die Zeiten maßgeblich. Ich bin immer noch mittendrin, immer noch aktiver Musiker, und als Zeitzeuge erinnere ich mich sehr gerne an die Zeit, als wir mit einem 40-Watt Dynacord Eminent-Verstärker, einer Klemt Echolette 5-Hall-Anlage sowie zwei Echolette LE2-Boxen erstaunlicherweise ziemlich große Läden zum Beben brachte. Anfangs spielten wir alle (Bass, Gitarre, Gesang) über besagte Anlage, und es klang gar nicht so übel. Diese Zeit war schon ein Abenteuer, weil man ja nie wusste, ob die Anlage ausreichend war oder ob sie plötzlich den Geist aufgab, was einige Male passierte. Der Lötkolben war immer dabei. Von unserer ersten wirklichen Gage kauften wir uns natürlich eine richtige Gesangsanlage, und jeder hatte dann seinen eigenen Verstärker, und natürlich musste anfangs alles von Fender sein, die Instrumente natürlich auch. Deswegen nannten wir uns dann auch The Fenders.«
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The Fenders, 1962. Rechts: Georg Grimm an der Bassgitarre
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Mit vier Saiten um die Welt, und noch immer aktiv: Georg Grimm heute



Da die meisten enthusiastischen Jungmusiker dieser Zeit nicht auf Rosen gebettet waren, mussten sie oft mit widrigen Umständen kämpfen: »Wenn ich mich so an mein Elternhaus erinnere, dann muss ich sagen, es fehlte auch das Verständnis, die Einsicht in die Dinge. Es war alles so fremd, kam aus dem Urwald und sollte auch besser dort bleiben.« (Klaus Voormann).
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Bis zu DM 12.000 im Monat verdienten die niederländischen Indo-Bands im Monat: Hier die legendären Crazy Rockers im Wuppertaler RR-Club



»Angefangen«, so Georg Grimm, »hat alles 1961 im elterlichen Wohnzimmer. Mein Kumpel und ich hörten stundenlang Everly Brothers, Buddy Holly, Elvis, Eddie Cochran und so weiter und spielten mit unseren Höfner-Gitarren mit, so gut es ging. Meine Eltern hatten eine Grundig-Musiktruhe mit TV, Radio und Plattenspieler. An der Rückseite konnte man mittels Diodenstecker eine Gitarre anschließen, und ab ging die Post. Allerdings dauerten diese Sessions nur etwa sechs Monate, denn in dieser Zeit haben wir die vier Lautsprecher gekillt, und mein genervter Vater verbot mir, die Musiktruhe auch nur anzufassen. Die Kragenstäbchen, die ich als Plektrum-Ersatz aus seinem Hemd klaute, taten ihr Übriges. Aber meine Mutter hat fast immer wieder alles gerade gebügelt. War sie doch froh, dass ich nicht auf der Straße herumlungerte. Die Musik, die in den frühen Sechzigern in deutschen Gaststätten und Bars gespielt wurde, war eine Mischung aus Jazz, Skiffle, mit Banjo, ein bisschen Akkordeon, Kontrabass, Klavier und – ganz verwegen – einer Gitarre oder Hawaii-Gitarre. Das war schon etwas ganz Besonderes. Es wurden Lieder von Freddy Quinn, Fred Bertelmann, Peter Kraus – der erste Deutschrocker überhaupt – interpretiert. Das alles war natürlich nichts für uns. Wir wollten Bill Haley, Elvis Presley, Eddy Cochran, Buddy Holly, Cliff Richard hören. Wir konnten BFBS, den Sender Britischen Streitkräfte, empfangen und waren bestens informiert, was gerade angesagt war. Nur musste man die Texte und Akkorde mühselig raushören, was oft nicht stimmte, und so hatte im Lauf der Zeit jede Band ihre eigenen Interpretationen von bekannten Hits.« Und wie damals üblich, waren die Songtexte oft mehr als fragwürdig: »Die waren oft absolute Knaller, da die wenigsten von uns Englisch sprachen. Da kamen phonetische Wortbildungen heraus, die so manchen Brüller verursachten, z.B. ›Schubkar und Speis‹ statt ›Sugar and Spice‹. Es war eine Goldgräberzeit, alles neu, jeden Tag kamen wir mit neuen Akkorden an, die wir uns selber rausgefummelt hatten, die aber toll klangen. In England war in dieser Zeit auch der Teufel los, was Bands und Musik betraf, so dass die ehrwürdige BBC nicht anders konnte als mit dieser Welle zu schwimmen. In TV-Shows wie ›Oh Boy‹ mit Billy Fury, Conway Twitty, Marty Wilde und Tony Sheridan zeichnete sich die Ablösung des Skiffle ab. Durch BFBS-Radio hörten wir, das der Rock ’n’ Roll Train aus den USA unaufhörlich auf England zuraste. Ich hatte das Riesenglück, später in England und USA sehr viele meiner damaligen Idole persönlich kennen zu lernen und sogar mit ihnen zu spielen oder einfach nur zu jammen. Wir waren total infiziert und sogen alles auf, was aus England oder USA im BFBS zu hören war.«

Der Untergang des Abendlandes …

... findet am 13. April 1962 statt. Denn an diesem Tag wird in Hamburg die erste sogenannte »zentrale Tanzschaffe« der jungen Bundesrepublik eröffnet: Der »Star-Club« öffnet seine Pforten! Ein neues Kapitel beginnt. Und zwar ziemlich marktschreierisch über ein Plakat:

Die Not hat ein Ende!

Die Zeit der Dorfmusik ist vorbei!

Am Freitag, den 13. April

eröffnet STAR-CLUB die Rock ’n’ Twist-Parade 1962

The Beatles • Tex Roberg • Roy Young •

The Graduates • The Bachelors

zusätzlich ab Mai:

Tony Sheridan-Quartett und Gerry and the Pacemakers

Eine Ballung der Spitzenklasse Europas

Hmb.-St. Pauli, Gr. Freiheit 39

O, yeah, baby, let’s twist again … Während in Hamburg der Bär schon steppt, vegetiert das Bergische Land noch ahnungslos vor sich hin. Conny Froboess spielt die Hauptrolle in dem Film »Mariandls Heimkehr« und singt »Zwei kleine Italiener«. Die Freizeitindustrie gibt sich alle Mühe, uns einzureden, dass wir jetzt »Boys« und »Girls« sind; nur nimmt niemand diesen Quatsch ernst.

Doch die Zeiten ändern sich rasant.
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Wuppertal 1963: Zwar ist die Stadt weitgehend enttrümmert, doch der Charme des Rostzeitalters herrscht noch vor
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Im Multimedia-Zeitalter des 21. Jahrhunderts kann man sich kaum noch vorstellen, wie öde und grau die weitgehend von Verboten bestimmte Existenz eines Jugendlichen der frühen 1960er Jahren auch in einer Großstadt wie Wuppertal war: Die Straßen waren gepflastert. Schupos standen mitten auf der Kreuzung und regelten den Verkehr. Ampeln und Zebrastreifen waren dünn gesät. Vorbeifahrende Autos konnte man auf der Talachse noch zählen. Es gab nur ein schwarzweißes Fernsehprogramm, das vorwiegend finstere Theaterstücke sendete, die auch noch zu Wallensteins Zeiten spielten. Im Barmer Stadtzentrum konnte man noch Trümmergründstücke sehen. Die Wörter Currywurst und Pommes Frites hatte noch niemand gehört. Das Proletariat verbrachte seine Freizeit in der Kneipe, wo der halbe Liter Adler-Bier 60 Pfennige kostete. Literarisch ließ man sich von Billy Jenkins-, Tarzan- und Utopia-Heften oder Abenteuerschwarten aus der Leihbücherei unterhalten. Sonntags gingen alle ins Kino und schaute sich Tarzan, Herkules, Maciste und Ursus an oder knutschten im Dunkeln mit der Freundin.

Wenn Ronnie am Wochenende vom Loh in die Elberfelder Charlottenstraße wollte, um in Anni Rosts Tanzschuppen die Young Ones oder die Liverpools zu hören, ging er zu Fuß, um die drei Groschen zu sparen, die er für ’ne Packung Kippen brauchte. Natürlich stiefelte er mit weißem Nyltesthemd und Krawatte dorthin und freute sich, wenn er dort den Fotografen »Trallala« erspähte, von dem sich jeder gern am Tresen mit der schönsten Blondine aller Zeiten knipsen ließ.

Während Ronnies Eltern weiterhin Gerhard Wendland, Caterina Valente und Vico Torriani lauschten, entwickelten er und seine Genossen die Pilzkopf-Bewegung, die dank der Vorreiterfunktion der vier originell frisierten Burschen aus Liverpool bald das Erdenrund eroberte.

Die Charts waren plötzlich voll von »Merseybeat«. Piratensender kamen auf und sendeten völlig neue Klänge: Ab 1963 gab Liverpool den Ton an. Alle Welt sang »She Loves You«, »How Do You Do It?« und »Do You Love Me?«

Cliff Richard kam zwar noch mal mit »Summer Holiday« und »Bachelor Boy« in die Charts, doch dann ging der fromme Saubermann des britischen Pop für eine Weile theologisch in sich, legte die Entenarschfrisur ab und kehrte mit einen Pilzkopf in die Branche zurück. Die Rattles gewannen den Großen Bandwettbewerb im Hamburger Star Club, gingen mit Drafi Deutscher und Manuela auf Tournee und ließen sich von Ronnie und Bernd Müller (der mit den Platten) im Thalia bestaunen, wo sie eine flotte Show hinlegten.
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